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Dorwort 


Der Hochſchulkreis Niederſachſen 
iſt gegründet worden mit der Zielſetzung, die 
Hochſchule aus ihrer an en eraus⸗ 
zuführen und ſie hineinzuſtellen in die Lebens⸗ 
wirklichkeit des deutſchen Volkes. Die Arbeit 
an den deutſchen Hochſchulen gilt dem deutſchen 
Volke, die Frageſtellung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit kann alſo nur aus den Notwendigkeiten 
unſeres Volkstumes kommen. So ſoll der Hoch⸗ 
ſchulkreis Niederſachſen ein Mittler zwiſchen 
Hochſchule und Landſchaft ſein. Der 
Landſchaft ſoll er die wiſſenſchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſe der Hochſchularbeit vermitteln, der Hoch⸗ 
chule ſoll er aus der Praxis des Landes die 
Anſatzpunkte für ihre Arbeit aufzeigen. 


Aus dieſem Wollen des Hochſchulkreiſes it 
die nachfolgende Arbeit entſtanden. 
Das Emsland iſt ein beſonderer Sorgen⸗ 
raum unſerer niederſächſiſchen Hei⸗ 
mat. Hier fand der Hochſchulkreis einen An⸗ 
ſatzpunkt zu praktiſcher Arbeit. Und hieraus 
ergaben ſich Fragen, die zur wiſſenſchaftlichen 
Behandlung drängten. Die Planungswiſ⸗ 
ſenſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft 
des HKN. unternahm es, dieſe Arbeit durchzu⸗ 
führen. 1 und Studenten behandelten 
gemeinſam die Geſchichte des Emslandes, Fra⸗ 
gen der Siedlung und Kultivierung, die ſo⸗ 
10 und wirtſchaftliche Struktur des Landes 
uſw. 


Ein Ergebnis dieſer Arbeit legen 
wir heute Ber vor. Möge es Zeugnis De 
von unſerem ernſten wiſſenſchaftlichen Wollen 
möge es e ablegen dafür, daß 
hinter dieſem Wollen auch die Tat ſteht. 


I. Das Emsland in der naumgeſchichte 
nordweſtdeutſchlands 


„Bi de Stüer un bi de Seldoten käönnt ie 
05 finnen, ſüß wät je garnich, dät wie dütſke 
ünt.“ 


Warum nimmt das Emsland geiſtig, kulturell und 
wirtſchaftlich im Reichsraum eine negative Sonderſtellung 
ein? Warum hat es eigentlich keine Geſchichte? Warum 
iſt es wirtſchaftlicher Leerraum? Warum hat die Ems für 
die Schiffahrt keine Bedeutung? Warum iſt das Bour⸗ 
tanger Moor auf holländiſcher Seite blühendes Kulturland, 
auf deutſcher Seite aber endloſer Sumpf? Warum ſpringt 
die ſonſt ſchnurgerade deutſch-holländiſche Grenze im Ge— 
biet der Vechte mit einer ſcharfen Naſe nach Holland hin⸗ 
ein? Warum iſt das Emsland rein katholiſch, das Bent— 
heimer Land aber reformiert? 


Das ſind Hauptfragen, die ſich beim Anpacken der kul— 
turellen und wirtſchaftlichen Aufgaben im Emsland ſofort 
ergeben und für die der Hiſtoriker zuſtändig iſt. Die Mit- 
arbeit des Hiſtorikers iſt aber nur dann ſinnvoll, wenn er 
die konkrete Frageſtellung ſtändig als Richtſchnur beibehält. 
Im Folgenden will ich verſuchen durch Einordnung des 
Emslandes in feinen raumpolitiſchen und geſchichtlichen 
Zuſammenhang, eine Antwort auf jene Fragen zu geben. 


Nur ein oberflächlicher Betrachter kann ſich mit dem 
Hinweis auf das Moor als Antwort auf die auftauchenden 
Fragen begnügen. Es gab auch ſonſt früher große Strecken 
unwegſamen und unfruchtbaren Oedlandes — aber ſie 
wurden kultiviert; die Moore des Emslandes nicht. Nich: 
nur der heutige Emsländer iſt ſich bewußt, daß man ſeine 
Landſchaft nicht kennt, ſondern ſchon ſeit Jahrhunderten 
macht das Emsland auch auf alle Fremden einen zurückge— 
bliebenen, ja einen erſchütternden Eindruck. 


Zum Verſtändnis der Abgeſchiedenheit des Emslandes 


muß ausgegangen werden von der Weſerfeſtung. 
Damit wird das Gebirgsmaſſiv bezeichnet, das durch Os— 


N 


ning. Teutoburger Wald, Wiehengebirge, Süntel. Wilde 
dern, Deiſter, Ith und Hits gebildet wird und das aufruht 
auf der mittleren Weſer und ihren Bergen. Der Weſer 
ſeſtung kommt als nordweſtliche Flanke der deutſchen 
Mittelgebirgskette entſcheldende Bedeutung für die Herr— 
ſchaft im Reichsraum zu hnlich der böhmtiſchen Feſtung 
als ſüdoͤſtliicher Flaute. Wer die Weſerſeſtung im Beſit 
bat, beberrſcht den Raum bis über den Rhein und bis zur 
Eilde. der Kampf um die Weſerſeſtung ſteht daher am 
Anfang der deutſchen Geſchichte. Um ihren Beſit kämpfen 
die Roͤmer mit den Germanen. kämpft Karl mit, den 
Sachſen. Karl zerſchlug die Weſerfeſtung und teilte fie fo 
auf, daß keine Gewalt ſich wieder in den ungeteilten Beſitz 
dieſes Raumes bringen konnte. 


Die Fortſetzung dieſer natürlichen Feſtung nach NW ans 
ſchließend an ihren letzten Ausläufer, den Bentheimer 
Berg, iſt das Emsland mit ſeinen Mooren, vor allem dem 
Bourtanger Moor. Das Emsland gehört fo zu der großen 
Sperrkette, die ſich quer durch den ganzen deutſchen Raum 
zieht. (Der Hümmling war früher ja auch im N. W. und S 
von Moor umgeben.) An die Stelle von Bergpäſſen treten 
die Moorpäſſe, an die Stelle von Burgen die feſten Plätze 
im Moor, die nur wenigen bekannt und ſchwer zu erreichen 
find. Die großen Sumpfſtrecken des Emslandes find von 
Natur völlig unfruchtbar und unüberſchreitbar. Sie be⸗ 
wirken eine größere Trennung als das Meer oder als das 
Gebirge. Das galt früher natürlich noch mehr als heute. 
Trotzdem kommt ihnen eine hohe wehr- und grenzpolitiſche 
Bedeutung zu, auch heute noch, nachdem große Strecken 
kultiviert ſind, da man an die wenigen feſten Straßen ge— 
bunden iſt. 


Zwiſchen der Weſerfeſtung und dem eigentlichen Ems⸗ 
land iſt ein Durchgang, der eine Umgehung der Wefer- 
feſtung ermöglicht. Dieſer Raum iſt in der Römerzeit und 
zur Zeit der Sachſenkriege Karls, als noch um die Wefer- 
feſtung gekämpft wird, von Bedeutung als Durchgangsland 
für Operationen von N gegen die Weſerfeſtung und gegen 
die Unterweſer. Das eigentliche Emsland intereſſierte nicht 
und wurde „links liegen gelaſſen“. Die Römer find zwar 
vom Meere aus emsaufwärts gefahren und operierten von 
Meppen aus, das auch als Rückzugspunkt bei Verſperrung 
des Barenauer Engpaſſes in Frage kam, aber im Grunde 
hatte das Emsland bei dem Kampf um die Weſerfeſtung 
keine Funktion. Die Bedeutung des Durchgangs zwiſchen 
Weſerfeſtung und Ems aber blieb auch im weiteren Mittel- 
alter, vor allem auch in Verbindung mit der Verkehrsſtraße 
längs der Vechte, die die erſte Straße ſüdlich des Bour— 
tanger Moores iſt. Vor allem im Zeitalter der Refor— 
mation und Gegenreformation hatte das Land ſchwer unter 
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den Truppendurchzügen von W̃ nach O und von O nach 
W zu leiden. 

„Die von Karl für die Bistümer gewählten Plätze, durch 
nn er die Weſerfeſtung von außen ganz unorganiſch auf- 
us waren ſtrategiſch Plätze erſter Wahl, die den Zugang, 
Miß die Päſſe zu der Feſtung beherrſchten: Paderborn, 
Ti ünſter, Osnabrück und Minden. Mit der zunehmenden 
„nabbängigteit der Kirche und geiftlichen Herren vom 

onigtum in Deutſchland wirkte es ſich ſehr verhängnis⸗ 
en. aus, daß die wichtigiten Verkehrswege und die natür- 
1 Feſtungen meiſt in kirchlichem Beſitz waren. Zwangs⸗ 
1 0 0 erlangten dadurch die weltlichen Großen, die in der 
Kähe kirchlicher Hauptſitze ſaßen, eine erhöhte Bedeutung. 
Wal mußten ſich aber mit ſtrategiſchen Plätzen zweiter 
Wahl begnügen. Dies war mit ein Grund dafür, daß es 
ihnen nicht gelang, der Ausbreitung der geiſtlichen Macht 
einen Riegel vorzuſchieben. Der einzige Anſatz, die Weſer⸗ 
feſtung wieder in einer Hand zu vereinen (Heinrich der 
Löwe) wurde vor allem von den geistlichen Mächten (Köln 
und Bremen) zerſchlagen. Dieſe Zuſammenhänge erklären 
die politiſche Zerriſſenheit des Emslandes im Mittelalter. 
Seine Geſchichte iſt ein Muſterbeiſpiel für die mittelalter⸗ 
lichen Verhältniſſe, insbeſondere auch für die Ueberſchnei⸗ 
dung von geiſtlicher und weltlicher Gewalt. 


Von den obenerwähnten Bistümern, die Karl anlegte, 
erhielt als einziges Münſter einen natürlichen Raum zu⸗ 
gewieſen: den größten Teil der Münſterſchen Tieflands⸗ 
bucht, zu der auch der Oberlauf der Ems gehört. Das 
Münſterland ſieht emsabwärts. Wer Ober- und Mittel⸗ 
lauf der Ems beſitzt, muß notwendig den Unterlauf und 
die Mündung erſtreben, denn die Ens iſt der natürliche 
Ausgang des Münſterlandes zum Meere. So ziehen ſich 
durch die ganze Geſchichte des Bistums Münſter die Ver⸗ 
ſuche, das ganze Emsland und womöglich noch Oftfrieg- 
land zu beherrſchen. Das Emsland wurde ein Streitobjekt 
zwiſchen den verſchiedenſten geiſtlichen und weltlichen Ge— 
walten. Münſter gelang es aber nicht einmal für ſeinen 
Handel und ſeine Wirtſchaft, den Ausgang zum Meere in 
Oſtfriesland zu gewinnen So trat die Vechte allmählich 
immer mehr in den Vorbergrund. Sie war zwar kleiner 
und von Münſter aus nicht direkt zu Waßſer zu erreichen, 
hatte aber andrerſeits den Vorteil der kürzeren Verbin⸗ 
dung zum Meere (Zwolle, Amſterdam). Im Gegenſatz zu 
Oſtfriesland waren die heute holländiſchen Gebiete an dem 
Verkehr und an dem wirtſchaftlichen Austauſch mit dem 
Münſterland intereſſiert. (Osnabrück, das ſchon ſehr bald 
von Münſter im Emsland ausgeſchaltet wurde, orientierte 
ſich weſentlich nach Bremen und fand nach dort den An⸗ 


ſchluß.) 
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Die Zerſchlagung der Weſerfeſtung hatte aber auch noch 
andere Folgen, die kunſtgeſchichtlich ſehr gut zu beobachten 
find: Die Münſterſche Bucht und das obere Emsland wur— 
den aus einem ſächſiſchen Vorland ein fränkiſches Hinter— 
land. Und je nachdem auch in der weiteren Entwicklung 
dieſer Raum mehr vom We oder vom O abhängig war, iſt 
in Baukunſt, Plaftit und Malerei der Einfluß vom Rhein 
oder von Niederſachſen und vom Harz ſtärker. 


Obgleich das Emsland in der Reichsgeſchichte keine 
aktive Rolle geſpielt hat — und wie wir jetzt wohl ſagen 
dürfen, auf Grund des räumlichen Zuſammenhanges auch 
nicht ſpielen konnte —, wird der Fluß, der ihm den Namen 
gegeben hat, ſchon früh erwähnt. Zum erſtenmal taucht die 
Ems als Amiſia bei dem griechiſchen Geographen Strabo 
(66 vor Chr. bis 24 n. Chr.) auf. Tacitus ſpricht ebenfalls 
von amiſia. Das Ensland iſt uraltes Siedlungsgebiet. 
Darauf weiſt auch die Erwähnung zahlreicher Siedlungen 
anläßlich der Chriſtianiſierung des Landes hin, die unmög⸗ 
lich alle damals erſt entſtanden fein können. Der Heilige 
Ludger, der erſte Biſchof von Münſter, bekannt als Frieſen⸗ 
apoſtel, wirkte auch im Emsland. 802 gründet Karl die 
Taufkirche in Meppen, Ludger die in Aſchendorf. Die 
Sage verlegt außerdem die Bekehrung Wittekinds in die 
Kirche von Bokeloh am Nordweſtrand des Hümmlings, die 
zu Unrecht als die älteſte Kirche des Emslandes bezeichnet 
wird. Zur Zeit der Römerkriege waren im Emsland die 
Amſivarier und die Chaſuarier („die an Ems und Haſe 
wohnenden“) anſäſſig. An der Vechte wohnten die Tu- 
banten. 

Im 4. Jahrhundert beginnen die Sachſen einzuwan⸗ 
dern und dringen längs der Vechte — da ihnen das Bour⸗ 
tanger Moor nördlich den Weg verſperrte — in das heutige 
Holland vor. Hier ſtießen ſie auf Franken und Frieſen. 
So wird das Bentheimer Land zu einer Grenzzone, in der 
ſich Franken, Frieſen und Sachſen treffen. Es wird fprach- 
liches Miſchgebiet und iſt auch im weiteren geſchichtlichen 
Verlauf politiſch ſehr umſtritten. Deutſcherſeits war aber 
das größere Schwergewicht, ſo daß dieſe ſüdliche Um— 
gehungsſtraße des Bourtanger Moores, nach Holland 
ſcharf einfprinaend, in deutſchem Beſitz verblieb. 1902 aber 
erſt meldet die Gildehäuſer Schulchronik: „Zum letzten 
Male in der erſten Klaſſe der Volksſchule wurde in hol⸗ 
ländiſcher Sprache unterrichtet“ Im eigentlichen Ems— 
land aber wurden die Franken ganz verdrängt und ver— 
nichtet, was heute noch ſprachlich feſtzuſtellen iſt. Das 
„Emsländiſch“ ſoll mit dem nordfrieſiſchen Dialekt in 
Holſtein (welcher „ſächſiſch“ und nicht „frieſiſch“ iſt) über⸗ 
einſtimmen. Holſtein aber nimmt man als den Ausgangs— 
punkt der ſächſiſchen Wanderung im 4. Jahrhundert an. 
Die Grenze zwiſchen dem Emsland und Oſtfriesland iſt 


— 


auch die Grenze zwiſchen Sachſen und Fricſen. Wenn au 

heute noch ein ſtarter Gegenſatz zwiſchen Emsländern un 

Oſtfrieſen herrſcht, ohne daß eine natürliche Grenze vor⸗ 
handen ift, fo hat das feine Urſache auch in der politiſchen 
Entwicklung des Mittelalters: Münſter lag in ſcharfem 
Sampf mit den Grafen von Oſtfriesland und der Stadt 
Emden. Etwas geringſchätzig ſagt der Emsländer, der ja 
meiſt ſehr zurückhaltend gegenüber jedem „Butenkerl“ iſt: 
zt'iſſen butten Oſtfräiſen“! So ift das Emsland Grenz 
land zwiſchen Sachſen einerſeits, Frieſen und Franken 
andrerſeits. 1824 wurde aber erſt die Grenze zwiſchen 
Holland und dem Ensland feſtgelegt. 

Politiſch zerfiel das Emsland bis zum Jahre 1866 
weſentlich in die Grafſchaft Bentheim, die Grafſchaft 
Lingen und das Niederſtift Münſter (ab 1803 
Grafſchaft Aremberg⸗ Meppen). Bentheim, geglie⸗ 
dert in die Ober- und Niedergrafſchaft, iſt von Anfang an 
Durchgangsland und hat daher noch heute einen hollän⸗ 
diſchen Einſchlag. Die Grafen von Bentheim waren an- 
fangs dem Bistum Utrecht lehnspflichtig. Kirchlich unter⸗ 
ſtanden fie für die Niedergrafſchaft bis 1671 holländiſchen 
Bistümern während die Obergrafſchaft ſchon immer zu 
Münſter gehörte. 1160 iſt Bentheim als Binitheim zum 
erſtenmal genannt als feſte und berühmte Burg. Otto IV. 
von Bentheim war befreundet mit Heinrich dem Löwen 
und verwandte ſich auch für ihn. Zweifellos war für 
Heinrich den Löwen Bentheim eine wichtige Flanken— 
ſtellung gegenüber den geiſtlichen Mächten in Köln und 
Münſter. 


Die Grafſchaft Lingen gehörte dem Grafen von Ted- 
lenburg, die als Kirchenvögte von Münſter und Osna⸗ 
brück emporgekommen und ſpäter die weltlichen Gegen— 
ſpieler der Bifchöfe wurden. Ihre Gegner waren die 
Grafen von Ravensberg, die in derſelben Gegend 
Beſitz hatten. 1245 heiratete Jutta von Ravensberg einen 
Grafen von Tecklenburg, nach deſſen Tode einen Grafen 
von Monſchau am Niederrhein. Und nun geſchah 
etwas mehr Entſcheidendes: Jutta verkaufte den alten 
ravensbergiſchen Beſitz 1252 an das Bistum Münſter, das 
dadurch in den Beſitz des ſogenannten Niederſtifts kam. 
Die Sage weiß zu erzählen. daß Jutta das Gebiet erſt dem 
Biſchof von Osnabrück angeboten habe; als dieſer ablehnte, 
wandte ſie ſich an Münſter mit der Feſtſtellung: „Will 
Peter nicht, wird Paul wollen!“ (Peter war der Schutz⸗ 
patron von Osnabrück, Paul der von Münſter.) In dieſem 
Ausſpruch ſpiegelt ſich der politiſche Gegenſatz und die 
Rivalität zwiſchen Münſter und Osnabrück wider. „Da⸗ 
durch war der Grund gelegt zu der bedeutenden Auswei— 
tung des Münſterſchen Territoriums, dem ſogenannten 
Niederſtift, und das Uebergewicht Münſters nicht nur über 
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die weltlichen Dynaſten, ſondern auch über Os ma b rüd 
begründet, das hier die weltliche Hohelt über feinen nörd- 
lichen Sprengel ein für alle Mal verlor.“ (Schnath.) Die 
geiſtliche Hoheit, die Didzefanrechte über dies polltiſch alſo 
zu dem Bistum Münſter gehörige Gebiet hatte bis ins 
17. Jahrhundert hinein noch das Bistum Osnabrück. Die 
jahrhundertelange uneingeſchränkte Herrſchaft der fatho- 
liſchen Kirche über dieſen Teil des Emslandes wirkt noch 
heute nach in der ſtarken Bindung an die katholiſche Kirche. 
Bezeichnend iſt auch der holländiſche Name für das Ems— 
land, „het Munſterland“, der aus jener Zeit ſtammt. 


Mit den Grafſchaften Lingen und Tecklenburg ging es 
nun raſch bergab. 1400 kamen Kloppenburg, 
Frieſoythe und Bevergern an Münſter und 
kleinere Teile an Osnabrück. So bekam das Niederſtift 
ſeinen Abſchluß. Mit dem Oberſtift hing es nur durch 
einen ſchmalen Streifen bei Rheine zuſammen. Dieſer 
Streifen mit der Burg Rheine an der Ems wurde be⸗ 
ſonders wichtig, weil er verhinderte, daß ſich die beiden 
größten Gegner des Bistums Münſter, die Grafſchaft Lin⸗ 
gen und die Grafſchaft Bentheim, die Hand reichten und 
Münſter vom Emsland abſchnitten. Bentheim erwarb 
nämlich 1530 durch Erbvertrag die Grafſchaft Stein⸗ 
fur th, die ſich wie ein Keil in das Münſterſche Gebiet 
ſchiebt. Steinfurth ſtand in Beziehung zur Abtei Her⸗ 
ford, die 838 drei feſte Plätze im Münſterland erhalten 
hatte, gerade als ob Münſter von Anfang an in der Aus⸗ 
dehnung ein Riegel vorgeſchoben werden ſollte. So wuchs 
Steinfurth von Anfang an in einen Gegenſatz zu Münſter 
hinein. 1495 wurden die Grafen von Steinfurth Reichs⸗ 
2 5 um einen größeren Schutz vor dem Bistum zu 

aben. 


Die Tiefe des Gegenſatzes zwiſchen dieſen weltlichen 
Gewalten und dem Bistum Münſter zeigt ſich ſofort bei 
Beginn der Reformation: 1526 führten die Grafen von 
Tecklenburg und Lingen als erſte weſtfäliſche Herren die 
Reformation ein. 1544 wurde Bentheim⸗Steinfurth 
lutheriſch (1595 reformiert). Der politiſche Gegenſatz wird 
alſo verſchärft durch den religiöſen. 


Das Ausſcheiden der Niederlande aus dem Reichsver— 
band 1555 blieb nicht ohne Folgen für das Emsland. Zu⸗ 
nächſt kam die Grafſchaft Lingen politiſch und kirchlich in 
Abhängigkeit von Holland. 1578 wurden die Oranier mit 
Lingen vom Kaiſer belehnt. Eine 100jährige Leidenszeit 
für die Bevölkerung begann. die an dem klatholiſchen 
Glauben feſthielt, aber je nach dem Landesherrn bald 
katholiſch, bald proteſtantiſch ſein mußte. Andrerſeits 

mußte ſie eine Unzahl von Kriegs- und Raubzügen über 
ſich ergehen laſſen, in denen fie bald Niederländer, bald- 
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Spanier, bald Schweden bald Deutſche ſah. Aehnlich 
wurde die Grafſchaft Bentheim durch den Dreißigjährigen 
Krieg mitgenommen. Sie hatte vor allem als Durchgangs— 
gebiet nach Lingen viel zu leiden. Die Bevölkerung war 
aber. anders wie in Lingen und Tecklenburg, von ſich aus 
proteſtantiſch geworden. Die Verſuche der Biſchöfe von 
Münſter, die Gegenreformation gewaltſam durchzuführen 
und ſo das Land in größere Abhängigkeit zu bringen, 
ſcheiterten. So wird verjtändlich, warum gerade Bent. 
heim heute noch reformiert iſt. Die enge Nachbarſchaft zu 
den freiheitlichen Niederlanden mag allerdings das Ihre 
dazu beigetragen haben. 

Trotzdem konnte Münſter als das ſtattlichſte unter den 
weſtfäliſchen Bistümern in die Zeit der Reformation und 
egenreformation hineingehen. Weder kölniſche noch 
as kaniſche Herzogsrechte hatten ſich durchſetzen können. 
Allerdings gelang es ihm nicht, die Diözeſanrechte in Oſt— 
friesland, an der Emsmündung, territorial und politiſch 
auszubauen. Aſchendorf und Rhede blieben die 
äußerſten Vorpoſten des Bistums, denen gegenüber die 
Oſtfrieſen die Burg Stürmünſter an der Ems an⸗ 
ſetzten. Den ſehr ſelbſtbewußten Oſtfrieſen gelang es 
immer wieder, jeden Verſuch. auch von anderer Seite, fie 
in Abhängigkeit zu bringen, zu vereiteln. Zu dieſem poli⸗ 
tiſchen Gegenſatz trat ein wirtſchaftlicher: Emden als See⸗ 
hafen an der Mündung der Ems lebte hauptſächlich vom 
Seehandel und konnte es ſich erlauben, die Waren, die aus 
dem Münſterlande kamen, mit ſehr hohen Zöllen zu be= 
legen und ein ebenſo hohes Stapelgeld zu verlangen, da 
es nicht auf ſein emsländiſches Hinterland und den Handel 
aus dem Münſterland angewieſen war. So kam es zu 
den durchaus negativen Beziehungen zwiſchen Emsland 
und Münſterland einerſeits und Oſtfriesland andrerſeits. 

Bedeutſam wurde für die Weiterentwicklung des Bis— 
tums Münſter wie auch für das Emsland im beſonderen 
die Erwerbung von Klewe, Mark und Ravens 
berg durch Preußen 1666. Dieſe Wachstumsſpitze Preu- 
ßens im Weſten wurde beſtimmend für die Weiterent⸗ 
wicklung dieſes Raumes. Es war das erſte Fußfaſſen 
Preußens im Weſten. 1648 hatte es ſchon Minden erhalten 
und damit einen Pfeiler an der Weſer. Für Preußen gab 
es jetzt nur zwei Wege: entweder dieſe Gebiete günſtig ab⸗ 
zutauſchen oder aber die neue Stellung auszubauen. Wollte 
es die Herrſchaft im Reichsraum. mußte es den letzteren 
Weg beſchreiten. Durch Erb- und Kaufverträge kamen 
rund 50 Jahre ſpäter Lingen (1702), Tecklenburg (1707) 
und Oſtfriesland (1744) an Preußen. So wurde Münſter 
allmählich von Preußen eingekreiſt. Die Grafen von Bent⸗ 
heim aber gerieten in derartige wirtſchaftliche Schwierig⸗ 
keiten, daß ſie 1756 ihr Land an Hannover verpfändeten. 
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So iſt die Grafſchaft ſchließlich in hannoverſchen Beſitz 
übergegangen. 

In den Jahren nach den Friedensſchlüſſen von Mün— 
ſter und Osnabrück, wo ſich Schweden und Franzoſen über 
die Weſerfeſtung die Hand reichten, fällt ein denkwürdiger 
letzter Verſuch eigener Raumpolitik von Münſter aus. 
Chriſtian Bernhard von Galen, Fürſtbiſchof von Münſter 
(1650-1678), eroberte vorübergehend Bentheim, Lingen 
und Teile der Niederlande. Er führte einen erbitterten 
Kampf mit den Oſtfrieſen und erſtrebte die Herrſchaft über 
das ganze Emsland. Bleibender Gewinn waren aber nur 
die Diözeſanrechte über das Niederſtift, die 1667 Osnabrück 
abgehandelt wurden. 


Da die Gegenreformation in Münſter ſiegreich war, 
blieben alle münſterſchen Beſitzungen katholiſch. 


Köln war ſeit Ende des 16. Jahrhunderts für zwei 
Jahrhunderte dem Haus Wittelsbach vorbehalten. Es 
gewann allmählich eine überzeugende Stellung. Clemens 
Auguſt (1719—1761) vereinigte die Biſchofsſitze von Köln, 
Münſter, Osnabrück, Hildesheim, Paderborn und Lüttich 
in ſeiner Hand. Er beherrſchte einen geſchloſſenen Raum. 
Nur die Spannung zwiſchen der bayeriſchen und der 
pfälziſchen Linie der Wittelsbacher verhinderte, daß ſich die 
beiden Wittelsbachſchen Mächte am Rhein (Köln und Jülich⸗ 
Berg) vereinigten. Clemens Auguſt ließ durch Johann 
Conrad von Schlaun (Erbauer des Schloſſes zu Münſter, 
geſt. 1773) das Schloß Clemswerth bei Sögel im 
Hümmling erbauen, weil er den Hümmling wegen ſeiner 
Eignung zur Abhaltung von Jagden ſchätzte. (Damals 
mußte alſo der Waldbeſtand des Hümmlings ſchon erheb⸗ 
lich zurückgegangen ſein.) Das Schloß mit ſeinen Neben⸗ 
gebäuden iſt in der Geſtalt eines Kegelſpiels angelegt. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 bereitete 
dann aber dem Bistum Münſter ein Ende: Es wurde auf— 
gehoben. Die Oſthälfte des Oberſtifts kam an Preußen, 
das ſich ſchon 1796 von Frankreich darüber hatte Zuſiche⸗ 
rungen geben laſſen. Alles übrige wurde zur Entſchädi⸗ 
gung linksrheiniſcher Fürſten verwandt. Von 1806 bis 
1815 kam der Raum unter napoleoniſche Herrſchaft und er— 
lebte verſchiedentlich Neueinteilungen. N 


Im Wiener Frieden (1813/15) wurde dann im weſent— 
lichen folgende Regelung getroffen: Das Niederſtift, das 
1803 die Grafen von Aremberg erhalten hatten, kam 
an Hannover mit Ausnahme der Aemter Vechta, Friie⸗ 
ſoythe, Kloppenburg, die Oldenburg erhielt. Der 
Schlauch von Rheina-Wolbeck, der ehemals das 
Niederſtift mit dem Oberſtift verband und 1803 dem belgi⸗ 
ſchen Haus Looz-Corswaren zur Entſchädigung überlaſſen 


worden war, kam ebenfalls an Hannover. Die Nieder: 
grafſchaft Lingen kam an Hannover, während die Ober— 
grafſchaft Amt Ibbenbüren) bei Preußen verblieb. 
Auch Oſtfriesland kam trotz allen Sträubens an Hannover. 


1866, mit dem Ende des Königsreichs Hannover, zogen 
dann auch in dieſe Gebiete die Preußen ein. Die unſelige 
Zerſplitterung eines natürlichen Raumes hatte ihr Ende 
gefunden. In der eigentümlichen Grenzziehung gegen die 
Niederlande, in den religiöſen Unterſchieden der Bevölke— 
rung und dem Gegenſatz zwiſchen einzelnen Landſchafts— 
teilen, ſpiegelt ſie ſich noch heute wieder. 


II. zur giedlungs- und Wirtſchaftsgeſchichte 
des kmslandes 


Die Ems war bis zum 30jährigen Kriege von Rheine 
an ſchiffbar und führte viel mehr Waſſer als heute. Nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts war die Ems bis 1897 
nur noch von Meppen an ſchiffbar. In des Jahr 1483 
fällt der erſte Verſuch Münſters, einen Kanal von Heede 
über Bellingwolde nach Groningen zu bauen, 
Um auf dieſe Art eine Verbindung mit dem Meere herzu— 
ſtellen, die Ostfriesland aus politiſchen Gründen dem 
Bistum Münſter verweigerte. Der Verſuch ſcheiterte an 
den techniſchen Schwierigkeiten. Er wurde aber immer 
wieder unternommen. 


Die erſten Flußregulierungen, die uns bekannt ſind, 
wurden zu Beginn des 16. Jahrhunderts von den Grafen 
von Lingen unternommen und kurze Zeit ſpäter von den 
Grafen von Bentheim. 1701 ſetzte Friedrich Chriſtian 
bon Plettenberg, Fürſtbiſchof von Münſter, genannt der 
„Friedensfürſt“, in Meppen eine Wege- und Flußkom— 
miſſion ein. Meppen war neben Rheine und Vechta 
die bedeutendſte münſteriſche Feſtung und wurde daher 
mit beſonderer Sorgfalt behandelt. Es wurde damals 
die Beſeitigung von Sandbänken und die Befeſtigung der 
Ufer durch Kribben und Weidenanpflanzung vorgenommen. 


Es wurde ſchon feſtgeſtellt, daß infolge der politiſchen 
Spannung zu Oſtfriesland die Vechte wirtſchaftlich und 
handelspolitiſch größere Bedeutung als die Ems erlangte. 
Chriſtian Bernhard von Galen verhandelte zuerſt mit 
Zwolle über einen Kanal von Münſter nach dort, unter 
Ausnutzung der Vechte. Im 18. Jahrhundert wurde mit 
der Verwirklichung dieſes Projektes begonnen. Die Bent⸗ 
heimer Bauern proteſtierten zwar heftig, weil ſie ſich die 
lohnenden Frachtfuhren von Münſter bis zu den Häfen der 


Vechte nicht entgehen laſſen wollten. Es handelt ſich um 
den Max Klemens Kanal, genannt nach den 
Biſchöſen Klemens Auguſt, der ihn 1724 begann und Max 
Friedrich, der den Bau 1771 einſtellte. Die Verbindung 
von Münſter mit der Vechte kam nicht zuſtande. Der 
Kanal wurde lediglich bis zur Burgſteinfurter 
Aar (Maxhafen) geführt. Er hat daher nur lokale 
Bedeutung gewonnen. 

Von 1820 an ſetzte dann allmählich eine planmäßige 
Emsregulierung ein. Der Kanal von Hankenfähr 
bis in die Haſe bei Meppen wurde begonnen. Auf dem 
Wiener Kongreß hat Hannover die Schiffbarmachung der 
Ems bis Rheine auf 3% Fuß Tiefe (1,20 m) übernehmen 
müſſen. Es geſchah aber nichts, da man in Hannover 
auf dem Standpunkt ſtand: „Hannover iſt ein ackerbau⸗ 
treibender Staat.“ Beſonders nachteilig wirkte ſich dieſe 
Einſtellung natürlich auch allgemein in der Grafſchaft 
Bentheim aus. So fühlte ſich die preußiſche Regierung 
auch nicht verpflichtet, ihrerſeits etwas für die Schiffbar⸗ 
machung der Ems zu tun. Zwar wurde 1843 zwiſchen 
Preußen und Hannover die Encſchiffahrtsakte abge⸗ 
ſchloſſen und bis 1845 auch ſchon der erwähnte Kanal 
fertiggeſtell: auch ſonſt wurden kleinere Regulierungen 
vorgenommen, ſo daß ab Meppen wenigſtens überall eine 
Mindeſttiefe von einem Meter vorhanden war, aber 
Handel und Schiffabrt gingen doch immer mehr zurück. 
Das Münſterland bediente ſich in immer ſtärkerem Maße 
der Eiſenbahn. Dementſprechend ging auch die Bedeutung 
Emdens zurück. 

1869 wurden der Nord-Südkanal und der Ems⸗ 
Vechtekanal begonnen. Die Vechte ſtellt die kürzeſte 
Verbindung des Münſterlandes mit dem Meere dar und 
iſt von Nordhorn an ſchiffbar. Der Transport von 
Nordhorn bis Zwolle dauerte 6 Tage, bis Amſterdam 
8 Tage. Im Mittelalter ſollen zeitweiſe 1000 Schuten auf 
der Vechte gefahren ſein. Eine Schute faßte 30 000 Pfd. 
Im Jahre 1821 wurden nur noch 80 Schuten gezählt. 
Man bekommt dadurch eine ungefähre Vorſtellung von 
dem Umfang des Handels. Die Vechte war geradezu die 
Lebensader der Grafſchaft. Als Befeſtigungen an der 
Vechte entſtanden ſchon früh Schüttorf (1295). Nord⸗ 
horn (1379) und Neuenhaus (1369). Neuenhaus und 
Nordhorn waren wichtige Stapel- und Umſchlagplätze, von 
wo es per Wagen entweder nach Münſter oder nach Lin- 
gen, und von da nach Oldenburg oder den Hanſeſtädten 
aging. Die Straße und Verbindung von Holland über 
Neuenhaus — Nordhorn — Rheine nach Münſter und 
Osnabrück oder nach Lingen gehörte zu den drei einzigen 
bedeutenden Verkehrswegen, die es im Emsland bis ins 
19. Jahrhundert hinein gab. Die beiden anderen Wege 
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waren die Nord-Südverbindung längſt der Ems von 
Rheine über Lingen — Meppen — Aſchendorf nach Emden 
und die Querverbindung von Aſchendorf über Belling— 
wolde — Nieuwe Schanz nach Groningen. Das 
Emsland kam ſo eigentlich nur über die Grafſchaft Bent— 
heim mit Holland in Berührung. Die Bedeutung der er— 
„ Straßen für die Beherrſchung des Emslandes 
ommt ſehr gut zum Ausdruck in dem Kampf Bernhards 
von Galen: An der Deeler Schanze und bei Coe— 
1 En kämpfte er am erbitterndſten mit den Hol— 


Der Verkehr auf der Vechte ſpielte ſich hauptſächlich im 
Herbſt und Winter ab, da die Vechte im Sommer zu wenig 
Waſſer führte. Vom 30jährigen Krieg an bis 1720 ſtieg 
der Handelsverkehr ſtändig an, um dann von 1800 an ſehr 
raſch abzuſinken. Den Beſtrebungen, die Verbindung nach 
Holland zu Land und zu Waſſer zu verbeſſern, zeigte die 
hannoverſche Regierung kein Verſtändnis. Die Eiſenbahn 
und der Dortmund⸗Emskanal bedeuteten das 
Ende des Handelsverkehrs auf der Vechte. 

Die Grafſchaft Bentheim verfügte über einen ſehr be— 
gehrten Artikel: den Bentheimer Sandſtein und 
den Gildehäuſer Marmor. Für größere Bauten 
an der Küſte und dem Flachland mußte man die Steine 
aus dem Binnenland kommen laſſen. So erlangte Bent— 
heim gerade dadurch eine gewiſſe Bedeutung. Das Am— 
ſterdamer Rathaus und die Rotterdamer Börſe haben 
Gildehäuſer Marmor verwandt. Neben Steinen — die 
auch auf der Ems nach Emden gebracht wurden. das da— 
durch im Jahre 1669 z. B. eine Einnahme von 4000 Taler 
Zoll hatte — wurde vor allem Leinen. Garn und Bier, 
dem bei den ſchlechten Waſſerverhältniſſen an der Küſte 
eine Bedeutung als Getränk zukam, die Vechte abwärts be- 
fördert. Aus Holland kamen vor allen Dingen Hülſen— 
früchte, Fiſche und Porzellan. Später auch Gemüſe, Käſe, 
Kaffee, Tee, Zucker und Baumwolle. 

Die Bedeutung, welche die kleine Vechte im Mittelalter 
für Handel und Wirtſchaft von und zum Münſterland, wie 
auch nach dem oldenburgiſchen Gebiet hatte, zeigt zur 
Genüge, wie wichtig die Regulierung der Ems und die 
Emsſchiffahrt für die Unabhängigkeit von Holland iſt, in 
deſſen Beſitz ſich ſchon die Rheinmündung befindet. i 

Aus dem bisherigen geſchichtlichen Abriß wird deutlich, 
daß für die Kultivierung der emsländiſchen Moore wie 
auch zur Beſiedlung der Moore kein Bedürfnis und keine 
Notwendigkeit vorlagen. So ſetzten die Moorkultivierung 
und die Moorbeſiedlung erſt viel ſpäter ein, als in Hol- 
land, das durch bevölkerungspolitiſche und wirtſchaftliche 
Gründe, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann, ſchon viel eher dieſe Aufgaben angepackt hatte. Weil 
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das Emsland außerhalb der politiſchen und kulturellen 
Kraftlinie lag, hatte auch niemand Intereſſe an einer 
Kultivierung des Landes. So erklärt ſich im weſentlichen 
der große Unterfchied links und rechts der holländiſchen 
Grenze im Bourtanger Moor. Zum andern iſt es ver— 
ftändlich. daß die Technik der Moorkultlvierung und Ber 
ſiedlung im Emsland entſcheidend von Holland her beein⸗ 
flußt iſt. Vor allem iſt hier der Bedeutung der Stadt 
Groningen und ihrer Siedlungstätigkeit zu Beginn des 
17. Jahrhunderts zu gedenken. Die Fehnkultur iſt dort 
entſtanden. 

In der Grafſchaft Bentheim wurde im Jahre 1663 die 
erſte Siedlung im Hochmoor angelegt. Der Arzt und Pre⸗ 
diger Johann Piccard aus Coevorden gründete Pie- 
cardie. Das Moor wurde noch nicht abgefehnt, ſondern 
gebrannt. Es war alſo ſehr viel Land notwendig, da bei 
dieſem Verfahren nur eine ſehr extenſive Bewirtſchaftung 
möglich iſt. Es drängten ſich außerdem damals ſehr viele 
Menſchen zum Siedeln. Es kam infolgedeſſen zu Streitig— 
keiten mit den Holländern über die Zugehörigkeit des zu 
befiedelnden Moorgebietes. Am 20. Februar 1663 erließ 
Graf Ernſt Wilhelm von Bentheim die erſten Richtlinien 
für die Neusiedler in der Piccardie. Das Land wurde in 
ewige Erbpacht gegeben. Jeder konnte haben ſoviel er 
wollte. Er mußte nur in den nach Norden und Süden 
parallel gezogenen Grenzen bleiben. Ein beſtimmter Pro⸗ 
zentſatz mußte außerdem mit Eichen bepflanzt werden. um 
die Schweinezucht zu ermöglichen. Es wurden den Sied⸗ 
lern fünf Freijahre gewährt. Hof- und Herrendienſte 
brauchten ſie keine zu leiſten. 1775 wurde an einer alten 
Grabenſtraße Neupiccardie (Georgs dorf) ange 
legt. Der erſte Beſtallungsbrief für Adorf wurde 1784 
durch Georg III. von Hannover ausgeſtellt. Die Bedingun⸗ 
gen waren dieſelben wie früher. Der Siedler mußte nur 
jährlich ein „Rauchhuhn“ liefern. Es entſtanden ferner 
eine ganze Reihe wilder Siedlungen. So entdeckte am 
17. Oktober 1869 der Vogt von Emlichheim neun 
Siedlerſtellen im Moor. 

Die Nahrung beſtand hauptſächlich aus Buchweizen. 
Da der Porzentſatz der Mißernten beim Buchweizen ſehr 
groß iſt, traten oft Hungerperioden ein. 1855 und 1869 
lieferte der Staat Kartoffeln an die Siedler, um ſie vor 
dem Schlimmſten zu bewahren. Außerdem bildeten ſich in 
Bentheim Wohltätigkeitsvereine für Moorbauern. Ferner 
wurde zur Einrichtung von Wollſpinnereien geſchritten, 
um den Siedlern eine Möglichkeit zum Nebenerwerb zu 
geben und um ſie vom Schmuggel abzuhalten. Nach der 
Anlage des Nord-Südkanals durch Preußen wurden 
Georgsdorf und Adorf verfehnt und nahmen einen großen 
Aufſchwung. 


Nach 1866 legten ſehr viele Induſtriell i 
N e Oedlandſied— 
1 gi (Krupp, Springorum, van Delden). Dement- 
ſtändig ging der Prozentſatz von Heid⸗ und Moorland 
as 1 zurück: 1808 waren fünf Sechſtel des Bodens Heide 
bor, 1832 ſieben Neuntel, 1927 ein Drittel. 


Im eigentlichen Emsland reicht das Bourtanger Moor 
Re bis an die Ems heran. 1630 hatte Dietrich von 
holländiſche Papenburg aus eine Fehnkolonie nach 
ande 1 95 Muſter angelegt. Groningen war Vorbild, 
1 9 er nicht erreicht. In Fortſetzung von Papenburg 
nn nd noch im Laufe desfelben Jahrhunderts Börger— 
55 le Nordrand des Hümmlings. 1785 wurden die 
5 en Kolonien längs der heutigen holländiſchen Grenze im 
ge Moor durch die biſchöfliche Regierung in 
. angelegt. Die erſten Verſuche ſtießen auf den 
Me erſpruch der Bauern der Altſiedlungen, denen die 
Moore als gemeine Mark gehörten und die ſie nicht ab⸗ 
geben wollten. Sie waren Gegner der ſtaatlichen Koloni⸗ 
ſation, „weil ſie ſich in guten Zeiten keinen Vorteil, in 
ſchlechten nur Nachteile verſprachen. 1765 hatten Bauern 
ſogar deshalb gegen die Regierung prozeſſiert, gewannen 
und zerſtörten die angelegten Siedlungshäuſer wieder, ſo 
daß die Koloniſation eingeſtellt werden mußte. 1787 be⸗ 
gann man von neuem. Für die Regierung ſtand dabei die 
Grenzſicherung im Vordergrund. Leutnant Bartel und 
Leutnant Flensberg, „Geſchworener Landesingenieur“, 
wurde die Leitung und Ausführung übertragen, da ſie ſich 
Kenntniſſe über das Moor bei der Grenzregulierung an- 
geeignet hatten. Die geplanten Siedlungen ſollten alſo 
eine wehr⸗ und grenzpolitiſche Funktion erfüllen. Am 
3. März 1788 kam ein biſchöfliches Statut über die Sied⸗ 
lung heraus und im Sommer desſelben Jahres wurde 
mit der Ausführung begonnen. Eine Verſtändigung mit 
den alten Gemeinden wurde dadurch erzielt, daß die Sied⸗ 
ler dieſen den Boden nicht abkauften, ſondern eine regel- 
mäßige Abgabe zahlten, die doppelt ſo hoch war wie die 
an die münſteriſche Regierung. Ueber die Siedlerſtelle und 
das erworbene Land hatte der Siedler dafür unumſchränk⸗ 
tes Verfügungsrecht. Dies hatte vor allen Dingen eine 
unſelige Bodenzerſplitterung zur Folge. Die einzelnen 
Siedlungen wurden nach einem einheitlichen Plan ange⸗ 
legt. Der einzelne Siedler erhielt 8 Hektar. Die Nachfrage 
nach Siedlerſtellen war ſehr groß, jo daß das Los ent⸗ 
ſcheiden mußte. Die Mehrzahl der Bewerber ſtammte aus 
benachbarten Gemeinden und hatte durch das Hollandgehen 
etwas Geld. Die erſten zehn Jahre waren Freijahre. 

Die Siedlungen wären ein voller Erfolg geweſen, wenn 
ſich die Regierung etwas mehr darum gekümmert hätte. 
Leutnant Flensberg ſchlug z. B. vor, jedem Siedler eine 
einmalige Unterſtützung von 100 Talern in Materialien 
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für den Hausbau zu geben. Nach langem Hin und Her 
wurde die Sache aber abgelehnt. So waren die einzelnen 
Siedlerftellen von vornherein außerordentlich ärmlich und 
primitiv. 

Nach Flensbergs Berichten wurden im Bourtanger 
Moor in der Zeit 237 Kolonate angelegt. Und zwar wur 
den damals folgende Siedlungen gegründet: 1765 
Schwarzenpohl, 1786 Mühlengraben und 
Tuntel, 1788 Reurhede, Neuderſum, Neu- 
ſuſtrum, Hebelermeer, Neuverfen Twiſt 
(zerfalend in Heſepertwiſt und Rühlertwiſt) 
(Twiſt — Streit), Rüttenbrock (bald geteilt in Bä— 
renflür, Harentange, Rütenbrock Schwar⸗ 
zenberge, Lindloh), 1814 Altenberge. Wegen 
des großen Erfolges wurden Ende des Sommers 1788 
noch gleich ſechs Siedlungen rechts der Ems angelegt: 
Neulehe, Neudörpen, Neubörger, Neuvrees, 
Gelenberg (Neu-Aremberg), Bredenburg. 1827 
kam Neulorup hinzu. Die Entwicklung dieſer Sied⸗ 
lungen war aber viel ungünſtiger infolge des Widerſtandes 
der alten Gemeinden. Insgeſamt wurden rechts der Ems 
88 Siedlerſtellen angelegt. 

Die Siedlungen im Bourtanger Moor gediehen in den 
erſten Jahren recht gut, dann aber machte ſich das Fehlen 
einer ſorgenden und planmäßigen Führung ſeitens der 
biſchöflichen Regierung bemerkbar. Die Regierung war nur 
an der Einkaſſierung der Abgaben intereſſiert. Insbeſon⸗ 
dere war das Wege- und Entwäſſerungsnetz völlig unge⸗ 
nügend. Die Muttergemeinden verweigerten jede Unter⸗ 
ſtützung, da ſie ſelbſt zu arm waren. So waren die An⸗ 
ſiedler im Winter überhaupt nicht zu erreichen und auch 
im Sommer waren die Wege ſo ſchlecht und grundlos, daß 
z. B. der Buchweizen auf dem Felde gedroſchen wurde, 
das Stroh auf den Feldern zurückblieb und die Frucht 
auf dem Rücken nach Hauſe getragen wurde. Am ſchlimm⸗ 
ſten waren die Verhältniſſe in Hebelermeer. das durch 
Schnaps und Schmuggel bald ganz verkam. An den 
Wachstumszahlen der Einwohner und an dem Verhältnis 
von kultivierter und unkultivierter Fläche ſieht man am 
beſten, wie verſchieden die einzelnen Siedlungen gediehen. 
Einmal hing es natürlich von den Menſchen ſelbſt ab. 
Sodann aber kam es auch auf die Art der Bewirtſchaftung 
an, vor allm, wie auch Flensberg immer wieder betonte, 
auf das Vorhandenſein von genügendem Weideland. Das 
war natürlich überall da nicht vorhanden, wo man das 
Moor nur abbrannte und Buchweizen anbaute. „Das 
ganze Geheimnis der Ausdehnung unſerer Kultur beſteht 
darin, wie wir die Fütterung auf jede Jahreszeit ſichern 
und vermehren“, heißt es in einem Bericht Flensbergs. 
Hebelermeer lebte in großem Streit mit ſeiner Mutter— 
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gemeinde, die das alleinige Betreiben von Moorbrand 
kultur nicht dulden wollte. Ste ſetzte ſich leider nicht durch, 
während dies der Muttergemeinde von Nüttenbrod 
zum Vorteil und Nutzen der Kolonie gelang: Rüttenbrock 
wurde zu einer richtigen Kultivierung des Moores ver 
mittels Abtorfen gezwungen und konnte fo bald zur Vieh— 
haltung und zum Ackerbau, ſoweit er im Moore überhaupt 
möglich iſt, ſchreiten. So gediehen Rüttenbrock und auch 
Twiſt ſehr gut. 1798 wurde es eine ſelbſtändige Pfarr 
gemeinde. 1808 baute es eine Kirche ohne jeden ſtaatlichen 
Zuſchuß! Der biſchöflichen Regierung in Münſter muß vor 
allem der Vorwurf gemacht werden, daß ſie nicht gegen 
den Raubbau und das Glücksſpiel der Moorbrandtultur 
eingeſchritten iſt, obwohl man damals ſchon die Unzuläng— 
lichkeit dieſer Art der Kultivierung ſehr genau kannte. 


Rechts der Ems entwickelte ſich am beſten Neubör⸗ 
ger. Am ungünſtigſten ſtand es um Bredenburg und 
Neuvrees. 1821 machten die Bewohner der ganzen 
21 Kolonien den 10. Teil aller Bewohner des Herzogtums 
Meppen aus. 


Zuſammenfaſſend muß alſo feſtgeſtellt werden: Gedanke, 
Plan und Anlage der Siedlungen waren ſehr gut. Wenn ſie 
ſpäter aber im allgemeinen nur kümmerlich ihr Daſein 
friſteten, ſo liegt es an dem Fehlen jeglicher Unterſtützung 
und jeglicher Führung ſeitens der Regierung. 


Die Hannoverſche Regierung tat für die emsländiſchen 
Moore ebenfalls nichts. Unter Preußen fand eigentlich 
keine beſondere Benachteiligung des Emslandes gegenüber 
anderen Siedlungsgebieten ſtatt. Es wurde nur ebenſo wie 
ſeine Nachbarprovinzen behandelt und das genügte eben 
nicht, denn das Emsland war damals eigentlich ſchon 
Notſtandsgebiet. ̃ 


Nach 1870 bemühmte ſich Preußen, im Emsland neue 
Fehne anzulegen, wandte ſich dann aber nach der Er— 
probung des Kunſtdüngers ganz der deutſchen Hochmoor— 
kultur zu. Ende des 19. Jahrhunderts wurde von der Re⸗ 
gierung Provinzialmoor angelegt und Schö— 
ninghsdorf von privater Seite. 


Ein gewiſſer allgemeiner Aufſchwung ſetzte durch die 
Eiſenbahn ein. Hier hat aber Oldenburg, das ſeinen 
Mooren, ihrer Verwertung und ihrer Beſiedlung viel 
mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte und das in dieſer Hinſicht 
vor allem großzügig und weitſchauend war, viel mehr 
profitiert. Als dann aber die Kohle und der Kohlentrans⸗ 
port immer billiger wurden, ſetzte ein erneuter Rück— 
gang ein. 

Gemeſſen an holländiſchen, oſtfrieſiſchen und olden— 
burgiſchen Gebieten ſind im Emsland verſchwindend wenig 
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Moorſiedlungen angelegt und für die beſtehenden iſt ſehr 
wenig getan worden. Zuletzt merkte ſchließlich auch das 
Emsland, vor allem aber Oldenburg, den Rückgang des 
„ Marſches auf das Moor“, als durch die Induſtriali— 
rung und die damit verbundene Saugkraft der Städte, 
höheren Löhne und die vermeintliche beſſere Lebens— 
öglichkeit die Leute in die Stadt zogen. 
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